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«EXIT nimmt auch die ethisch wichtige Fürsorgepflicht wahr»  
 
EXIT-Präsidentin Marion Schafroth äussert sich zur neuen Suizid-Methode «Sarco» im 
Vergleich zum bewährten Vorgehen mit Natrium-Pentobarbital.  
 
Damiana Mariani 
 
Frau Schafroth, was ging Ihnen durch den Kopf, als Sie vom Fall Sarco gehört haben? 
Marion Schafroth: Meine Reaktion war: Abwarten, mal sehen, was passiert. Vor ein paar 
Jahren hatten wir dasselbe Ankündigungsszenario, nur kam es dann doch nicht dazu. Mir war 
auch klar, dass es nach erstmaliger Verwendung des Sarcos zu einer behördlichen 
Untersuchung und je nach deren Ausgang zu einem Gerichtsverfahren kommen wird. Meine 
Befürchtung war, dass die Politik als Reaktion darauf mehr Gesetze fordern wird. 
 
Warum haben Sie Angst vor mehr Gesetzen? 
Ich gehe davon aus, dass ein Spezialgesetz betreffend Suizidhilfe zu Einschränkungen 
gegenüber der heutigen, liberalen Situation führen würde. Es braucht keine weiteren 
Gesetze. 
 
Der Fall Sarco hat europaweit Aufsehen erregt. Kann man daraus schliessen, dass es dieses 
Angebot braucht? 
Meiner Meinung nach nicht. Die Öffentlichkeit hat sehr gespalten auf den Sarco reagiert: 
Eine Mehrheit äussert sich entsetzt, eine Minderheit findet eine Methode des assistierten 
Suizids ohne ärztliche Mitwirkung jedoch legitim und wünschenswert. Die Zukunft wird 
zeigen, ob sich der Sarco als eine alternative und legale Möglichkeit der Suizidhilfe etablieren 
kann. 
 
Konkurrenziert The Last Resort, die Organisation hinter dem Sarco, EXIT? 
Ich denke nicht, nein. Früher schwirrte die Idee herum, dass man einen Sarco mittels 3D-
Drucker ausdrucken könnte, ohne jemanden um Erlaubnis zu fragen. Davon ist The Last 
Resort gemäss Angaben auf ihrer Homepage inzwischen abgerückt und fordert mindestens 
eine ärztliche Bestätigung der Urteilsfähigkeit und dass der Nutzer mindestens 50 Jahre alt 
sein sollte. Im Moment lässt sich nicht sagen, worauf das Ganze hinausläuft. Die Umstände 
sind unklar und dadurch nicht vertrauenerweckend. 
 
Bei der Suizidkapsel Sarco wird ein Knopf gedrückt, bei EXIT ein Medikament getrunken, 
mit dem Unterschied, dass bei EXIT ein Arzt involviert ist. Was ist daran besser? 
Für The Last Resort zählt offenbar nur ein Kriterium, und das ist die 
Selbstbestimmung. EXIT aber hat nicht nur die Selbstbestimmung im Auge. Wenn immer 
möglich beziehen wir das familiäre Umfeld der Mitglieder mit ein. Eine Begleitperson von 
EXIT begleitet den Abklärungsprozess, ebenso ist, wie Sie sagen, ein Arzt involviert. Es gilt das 
4-Augen-Prinzip, das garantiert, dass mögliche Alternativen besprochen wurden und der 
Sterbewunsch wohlerwogen und ohne Druck entstanden ist. 
Zusammengefasst: EXIT setzt sich zwar wie The Last Resort für das Recht auf 
Selbstbestimmung ein, nimmt aber auch die ethisch wichtige Fürsorgepflicht wahr. 
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Ist das Ihr Hauptvorwurf? Banalisiert The Last Resort den Tod? 
Ich denke nicht, dass die Sarco-Promotoren den Tod banalisieren. Aber der inszenierte 
Umgang wirkt auf mich abstossend und unsensibel. Dass die Organisation ihre Suizidkapsel 
auf einer Designmesse in Mailand ausgestellt hat, finde ich makaber. 
 
Auch EXIT wirbt im ÖV mit den Worten «Würde zum Schluss», «Selbstbestimmt am Ende». 
Muss man für Suizid Werbung machen? 
Wir werben nicht direkt für Suizid, wir werben für die Patientenverfügung und 
Selbstbestimmung, das ist ein wichtiger Unterschied. Und ethisch nicht verwerflich. Wenn 
The Last Resort seine Methodik jedoch fast glorifizierend anpreist und von einem schönen 
Sterben unterm Sternenhimmel spricht, finde ich das schwierig. 
 
Wenn The Last Resort von einer schöneren Methode des assistierten Suizids spricht, kann 
das im Prinzip als Kritik gegen EXIT verstanden werden. 
Ich verstehe das nicht als ernst zu nehmende Kritik. Diese Aussage beruht auf keinerlei 
objektiven Kriterien. Ob jemand das Sterben im Sarco oder nach Schlucken eines 
Medikaments im Bett «schöner» findet, ist individuell verschieden. 
 
Vergangenen Samstag veranstaltete EXIT eine Tagung für ein Fachpublikum aus Ärzteschaft, 
Gesundheitswesen und Behörden. Unter anderem ging es um Forderungen, die EXIT stellt.  
Was für Forderungen sind das? 
Die wohl wichtigste Forderung betrifft die Legalinspektion. Ein assistierter Suizid ist ein 
aussergewöhnlicher Todesfall und benötigt somit eine gründliche Abklärung durch Polizei, 
Amtsarzt und Staatsanwaltschaft. Sie stellen unter anderem sicher, dass kein Verbrechen 
stattgefunden hat. Für die Untersuchung wird der Leichnam vollständig entkleidet. 
Anwesende Angehörige empfinden diese Prozedur oft als Entwürdigung der verstorbenen 
Person. Manche sind danach sogar traumatisiert. Wir fordern deshalb eine vereinfachte 
behördliche Untersuchung. 
 
Welche Forderungen stellen Sie noch? 
Bei der Beurteilung der Urteilsfähigkeit des Mitgliedes mit psychiatrischer Hauptdiagnose 
sind Psychiater im Einsatz. Diese Aufgabe sollen auch forensische Psychotherapeuten 
übernehmen dürfen. Und dann sollte der assistierte Suizid schweizweit in allen 
Gesundheitsinstitutionen, das heisst in Altersheimen und Spitälern, zugelassen werden. 
Wenn sich schwer kranke Menschen zum Zeitpunkt eines vorgesehenen Sterbetermins im 
Spital befinden, soll ihnen nicht ein belastender Transport nach Hause aufgezwungen 
werden. Das ist unwürdig.  
 
Wurde auch über den Fall Sarco gesprochen? 
Er war kein offizielles Thema, bloss ein Randthema in den Pausengesprächen. 
 
Würden Sie sagen, die gesellschaftliche Akzeptanz von EXIT und dem Thema assistierter 
Suizid hat sich in den vergangenen Jahren verändert? 
Sie hat zugenommen. Sie war in der Bevölkerung schon immer gross, ist aber vor allem in 
politischen Kreisen und innerhalb der Ärzteschaft im letzten Jahrzehnt deutlich 
angewachsen. Vor zehn Jahren war es noch die Ausnahme, einen assistierten Suizid im 
Altersheim durchzuführen, heute ist das immerhin in fast der Hälfte der Pflegeheime 
möglich. 
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Führt EXIT noch immer Wartelisten für Sterbewillige ohne Mitgliedschaft? 
Aktuell haben wir für Neu-Mitglieder eine Wartefrist von drei Monaten. Wir machen aber 
Ausnahmen bei Menschen, die sehr stark leidend sind. 
 
Wir haben in der Schweiz eine deutliche Zunahme von assistiertem Suizid, manche Kritiker 
sprechen von einer Suizid-Epidemie. 
Das ist lächerlich. Rund zwei Prozent aller Todesfälle sind assistierte Suizide, da sind wir weit 
entfernt von einer Epidemie. Aber ja, es ist richtig, die Fälle nehmen zu. Die Menschen 
werden älter und können dank medizinischer Mittel trotz Krankheit länger am Leben bleiben 
– nur: Nicht alle möchten das. Immer mehr Menschen möchten bis zum Schluss 
selbstbestimmt leben. Und das bedeutet auch, wenn jemand beispielsweise 90 ist und eine 
schwere Krebserkrankung hat, dass er sich dafür entscheidet, von weiteren Therapien oder 
einer rein palliativen Therapie abzusehen und den assistierten Suizid zu wählen. 
 
 

Marion Schafroth (*1959) ist pensionierte Fachärztin für Anästhesie. 
Bereits 1989 trat sie EXIT als Mitglied bei. Seit 2007 ist sie fallweise als 
Konsiliarärztin bei EXIT tätig. 2010 wurde sie in den Vorstand gewählt, 
2019 übernahm sie das Amt der Präsidentin. Marion Schafroth ist Mutter 
zweier erwachsener Kinder und lebt in Liestal, Baselland. 
 
 
 
 
 

 
 
 
 

170’000 Mitglieder – Zahlen zu EXIT 
EXIT ist die grösste und älteste Sterbehilfeorganisation in der Schweiz, sie wurde 1982 
gegründet. Sie entstand aus einer Bewegung gegen die unerwünschten Aspekte der 
medizinischen Fortschritte. EXIT zählt gegenwärtig über 170’000 Mitglieder und rund 95’000 
hinterlegte Patientenverfügungen. Eine Mitgliedschaft kostet 45 Franken im Jahr oder 
einmalig 1100 Franken. 

 
 


